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  Von Eveline Nay (Text) und 
Julia Bruderer (Illustration)
  
  Stolz zeigt Jan* den Spielkameraden sei-
nen neuen Bagger. Er ist ein Geschenk 
seiner Mama. Seine Mami habe ihm er-
laubt, den Bagger mitzunehmen. Mama? 
Mami? Jans Gefährten interessieren sich 
für das funktionsreiche Spielzeug, nicht 
aber für Jans Unterscheidung von Ma-
mi und Mama. Es sind eher die anderen 
Mütter – und die paar wenigen Väter –, 
die erstaunt nachfragen. 

  Jan hat zwei Mütter, die sich ihren 
Kinderwunsch per Samenspende er-
füllt haben. Die Beziehung zu Astrid 
weckte bei Laura den Wunsch nach ei-
ner Zukunft mit Kind. Astrid liess sich 
überzeugen. Auf der Suche nach Sper-
mien wurden sie bei einem befreunde-
ten schwulen Paar fündig. Michael und 
Robert hatten nie in Erwägung gezogen, 
eine Familie zu gründen: «Astrid und 
Laura fragten uns bei einem Nachtessen: 
Könnt ihr euch vorstellen, Väter zu wer-
den?» Die beiden Männer waren über-
rascht: «Wir kannten keine Schwulen 
mit Kindern, darum gabs das in unseren 
Köpfen irgendwie gar nicht», erzählt 
Robert. «Aber Michael war sofort total 
begeistert. Ich hab nur gesagt: Ups, Hil-
fe! Nach gründlichem Nachdenken war 
ich aber auch dabei.» Nun lebt Jan mit 
Mama und Mami mitten in einer Gross-

stadt und verbringt jeden Mittwoch und 
jedes zweite Wochenende bei Papa und 
Papi in einem ländlichen Vorort. 

  
  Eine schrecklich bunte Familie

  Sie werden immer häufi ger, die Jans 
mit Mamis und Mamas, Papis und Pa-
pas. Obschon es in der Schweiz keine 
Statistik gibt, wird aufgrund von Zah-
len aus den USA und Deutschland ge-
schätzt, dass hierzulande 6000 Kinder 
lesbische oder schwule Eltern haben – 
Tendenz steigend. Schweizer Eltern-
austauschgruppen wie Family Pro-
ject oder Regenbogenfamilien haben 
grossen Zulauf. Kinder von lesbischen 
Müttern und schwulen Vätern stam-
men längst nicht mehr nur – wie das 
bis vor kurzem der Fall war – aus einer 
früheren heterosexuellen Beziehung: 
Spermien und Eizellen werden heute 
ohne den Sexualakt zwischen Frau und 
Mann zusammengeführt. Elternschaft 
wird nicht mehr nach den biologisch 
geforderten Prinzipien gelebt, sondern 
sozial gestaltet. 

  Zwar war Michael sofort Feuer und 
Flamme für die Familienidee, doch eine 
Untersuchung zeigte, dass seine Spermi-
en nicht fruchtbar waren. «Aber wir hat-
ten ja einen Ersatzgoalie!», erzählt er. 
«So ist Robert nun biologisch der Vater. 
Aber das ist für uns nicht wichtig.» Auch 
Astrid und Laura empfi nden den emo-
tionalen Bezug zu Jan als gleichwertig – 
mittlerweile gestaltet der Junge selber 
die Beziehungen mit. Ihm fällt das Ein-
schlafen derzeit am leichtesten, wenn er 
die Gutenachtgeschichte von der nicht 
biologischen Mutter Astrid hört. 

  Astrid, Laura, Michael, Robert und 
der kleine Jan: vier Eltern und ein Kind – 
da scheinen Unstimmigkeiten bei Erzie-
hungsfragen programmiert. Die beiden 
Väter beschwichtigen: «Wir ticken sehr 
ähnlich in unseren Grundsätzen. Un-
stimmigkeiten tragen wir in den einzel-
nen Partnerschaften aus; wenn wir zu 
viert über Grundsätzliches diskutieren, 
ist viel dicke Luft schon abgelassen, und 
wir reden gelassener darüber.» Dagegen 
räumt Astrid ein: «Jan wird von vier 
Personen mit Liebe überschüttet – das 
kann auch schwierig sein.»

  
  Rechtlich im Regen

  Offi ziell ist das Elternglück in Regen-
bogenfamilien nicht allen Elternteilen 
beschieden. Nach der derzeitigen recht-
lichen Regelung hat Jan eine leibliche 
Mutter, Laura. Astrid, die zweite Mut-
ter, hat keine Elternrechte – obwohl sie 

im Alltag gleichermassen für Jan sorgt. 
Wenn Laura stirbt oder die beiden Frau-
en sich trennen, hat Astrid keinen An-
spruch auf ein Besuchsrecht oder gar 
Sorgerecht. Jans leiblicher Vater Robert 
hat seine Vaterschaft rechtlich anerken-
nen lassen und damit Elternrechte er-
halten. Michael geht hingegen wie Astrid 
leer aus. Nach Schweizer Recht kann ein 

Kind nicht zwei Mütter oder zwei Väter 
haben. Das im Jahr 2007 in Kraft getre-
tene Partnerschaftsgesetz verbietet denn 
auch Lesben und Schwulen in eingetra-
gener Partnerschaft, Kinder zu adop-
tieren – anders als in Grossbritannien, 
Spanien oder Schweden. Auch die in 
Deutschland erlaubte Stiefkindadopti-
on – die Adoption des leiblichen Kindes 
der Partnerin oder des Partners –, ist in 
der Schweiz nicht möglich. 

  Die Petition «Gleiche Chancen für 
alle Familien» will diese Verbote in der 
Schweiz abschaffen. Sie wurde am 15. 
Juni von Lesben- und Schwulenorga-
nisationen der Bundesversammlung in 
Bern überreicht. Die Petition fordert 
eine Regelung zur Gleichstellung ho-
mosexueller Paare mit Ehepaaren be-
züglich Elternrecht und Adoption. Ein-
getragene gleichgeschlechtliche Paare 
sollen auch rechtlich Mamas und Papas 
werden können. Das würde noch ein 
weiteres Problem lösen: Wenn heute 
eine Mutter die Identität des Kindsva-
ters nicht bekannt geben will, bekommt 
das Kind einen Beistand – auch wenn 
die Mutter in einer Partnerschaft mit 
einer Frau lebt. Viele Frauenpaare emp-
fi nden das als entwürdigend, zumal 
sie für das Kind sorgen und fi nanziell 
aufkommen. 

  Diese gesetzliche Praxis ist Ausdruck 
der Auffassung, dass Kinder sowohl 
 eine Mutter als auch einen Vater haben 
müssten. Die entscheidende Frage sei, 
ob es Jan guttue, mit zwei Müttern auf-
zuwachsen, und ob die schwulen Väter 
auch genügend männliche Identifi kati-
on bieten könnten. Wird Jan trotz die-
ser vielen Eltern ein «normaler» Junge? 

Wird er Hänseleien ausgesetzt sein, und 
wie wird er damit umgehen? 

  Jans Eltern versuchen, ihren Sohn 
darauf vorzubereiten, indem sie ihre Le-
bensform als möglichst selbstverständ-
lich leben und offen gegenüber anderen 
kommunizieren. «Uns ist es wichtig, 
Jan das Bild zu geben: Unsere Familie 
ist ganz normal! Wenn er dieses Bild 
hat, dann kann er sich auch wehren.»

  
  Familie neu denken

  Wissenschaftliche Forschung hat die 
Frage nach dem Wohl von Kindern mit 
lesbischen und schwulen Eltern beant-
wortet. Eine breite Studie der Universi-
tät Bamberg fand 2009 heraus: Regen-
bogenkindern geht es gut. Ihre Persön-
lichkeitsentwicklung, ihre schulischen 
und berufl ichen Leistungen unterschei-
den sich nicht von Kindern, die mit he-
terosexuellen Eltern gross werden. Auch 
die Befürchtung von konservativer Sei-
te, dass Regenbogenkinder öfter les-
bisch und schwul würden, bestätigt sich 
nicht. Das Wohl der Kinder wird durch 
die sexuelle Lebensweise der Eltern in 
keiner Weise gefährdet. Die Studie hält 
fest, dass Regenbogenkinder sogar ein 
besseres Selbstwertgefühl und mehr 
Autonomie in der Beziehung zu ihren 
Eltern haben als Gleichaltrige aus he-
terosexuellen Familienkonstellationen. 
Das Gleiche zeigen auch Forschungs-
ergebnisse aus den USA.

  Trotzdem hält die Gesetzgebung am 
Ideal Vater-Mutter-Kind fest. Doch auch 
Kinder heterosexueller Eltern werden 
immer häufi ger nicht innerhalb einer 
Ehe geboren oder wachsen mit geschie-
denen Eltern und deren neuen Partner-
Innen auf. Auch dort stellt sich die Fra-
ge nach einer Ausweitung von Eltern-
rechten auf mehr als zwei Personen. 

  Es wäre angebracht, Familie grund-
sätzlich neu zu denken und auch recht-
lich weiter zu fassen: als Zusammenset-
zung von mehreren Elternteilen, gleich-
geschlechtlich oder nicht, bestehend aus 
zwei, drei oder mehr Elternteilen mit 
den dazugehörenden Grosseltern, Tan-
ten, Onkeln und (Stief-)Geschwistern. 
Die Petition «Gleiche Chancen für alle 
Familien» ist ein guter Anlass dazu. 

  *Namen der Zitierten geändert

  EVELINE NAY ist Soziologin an der Univer-
sität Basel und führt derzeit im Rahmen 
eines Nationalfonds-Forschungsprojekts 
die erste wissenschaftliche Untersu-
chung zu lesbisch-schwulen und queeren 
Familien in der Schweiz durch. 

Vier Eltern und ein 
Kind – da scheinen 
Unstimmigkeiten
programmiert.

 REGENBOGENFAMILIEN Immer mehr Lesben und Schwule gründen Familien – und fordern gleiche 
Rechte wie heterosexuelle Mütter und Väter. Ein Besuch bei Jan und seinen vier Eltern.

  Mami, Mama, Papi, Papa

 MUTTENZER DEPONIEN

  Nein zur 
Totalsanierung
  Der Kanton Baselland räumt mit sei-
nen Chemiedeponien nicht vollständig 
auf. Am vergangenen Sonntag wurde an 
der Urne ein von den Grünen lanciertes 
Volksbegehren mit 62 Prozent Nein-
Stimmen deutlich verworfen, wonach 
drei Deponien in Muttenz vollständig 
hätten saniert werden müssen – aus-
schliesslich auf Kosten der drei Basler 
Chemie- und Pharmakonzerne Novar-
tis, Ciba/BASF und Syngenta. Deren 
Vorgängerfi rmen hatten in den drei De-
ponien bis in die fünfziger Jahre che-
mische Abfallprodukte abgelagert. Noch 
deutlicher, mit gut 70 Prozent, wurde 
hingegen ein von den bürgerlichen Par-
teien und der Kantonsregierung entwi-
ckelter Gegenvorschlag angenommen. 
Dieser sieht die Teilsanierung der De-
ponie Feldreben vor, da deren Ausfl uss 
laut geologischem Gutachten die nahe 
gelegenen Trinkwasserbrunnen beein-
trächtigen könne. Die anderen beiden 
Deponien sollen für die kommenden 
drei Jahre unter verstärkte Beobachtung 
gestellt werden. Noch offen ist die Ver-
teilung der Kosten für die Massnahmen: 
Seit Monaten feilschen der Kanton, die 
Gemeinde Muttenz und die Chemiefi r-
men um einen Verteilschlüssel, bisher 
ohne Einigung.   Andreas Schneitter  

 ABSTIMMUNG BERN

  Kein Entfernungs-
artikel
  Die Stadtberner Stimmbevölkerung 
hat am Sonntag eine Verschärfung des 
Kundgebungsreglements abgelehnt. 
Die Initiative «Keine gewalttätigen De-
monstranten!» hatte die Einführung 
eines Entfernungsartikels verlangt: Die 
Polizei hätte danach «zur Aufrecht-
erhaltung der öffentlichen Sicherheit 
und Ordnung» Kundgebungen präven-
tiv aufl ösen können. TeilnehmerInnen, 
die sich nicht sofort entfernen, sollten 
mit Busse bis zu 5000 Franken bestraft 
werden. 

  Mit 264 Stimmen Differenz war das 
Ergebnis äusserst knapp. Die minime 
Stimmbeteiligung von 22 Prozent zeigt 
aber, dass die Warnung vor «Demo-
Chaoten» bei den BernerInnen kaum 
auf Interesse stiess. Der rechtsbürger-
liche Verein «Bern sicher und sauber!» 
konnte sich zwar auf die Zustimmung 
der bürgerlichen Parteien und der 
links-grün dominierten Stadtregierung 
stützen, die sich offenbar bei den Ge-
schäftsinhabern der City-Vereinigung 
anbiedern wollte. Selbst in der Innen-
stadt, dem üblichen Demoschauplatz, 
fi el die Initiative  jedoch durch. «Bern  
sicher und sauber!» will nicht locker 
lassen und sich nun für ein Bettelverbot 
einsetzen.   bu  

 WAHLEN GRAUBÜNDEN

  SVP – eine 
Splittergruppe
  Im Kanton Graubünden bleibt die 
SVP eine Splitterpartei. Der Asylhard-
liner Heinz Brand schafft den Sprung 
in die Regierung nicht, bei den Gross-
ratswahlen kann die Blocher-Partei 
bloss von zwei auf vier Sitze zulegen 
und  verpasst dabei sogar ihr Minimal-
ziel, nämlich Fraktionsstärke – und erst 
recht die Schwächung der BDP. Die 
BDP verliert im Grossen Rat bloss vier 
Sitze und hält ihre beiden Regierungs-
ratssitze problemlos. Die SVP Schweiz 
hatte für die Eroberung eines Regie-
rungsratssitzes ihre ganze Prominenz 
mobilisiert – Christoph Blocher, Bun-
desrat Ueli Maurer, Parteipräsident 
 Toni Brunner und so weiter. Der Schuss 
der gross  angelegten Wahlhilfekam-
pagne ging hintenraus. Die Bündner-
Innen schätzen es ganz offensichtlich 
nicht, wenn sich  Unterländer in ihre 
Belange  einmischen. Die CVP kann 
entgegen  mancher  Prognosen ihren 
Regierungsratssitz halten; im Grossen 
Rat verliert sie ihre Position als stärkste 
Fraktion an die FDP. Die SP verteidigt  
ihren Sitz in der Regierung, verliert 
aber im  Parlament zwei ihrer vierzehn 
Sitze an die Grünliberalen.  fa  
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